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Elakwah dem delaba - Danke und Auf Wiedersehen




Willkommen und Hallo zur Fortsetzung der Geschichten bei den Indianern im Südwesten der USA und in Deutschland. Seien Sie gegrüßt mit Keshi in Zuni, Guw‘aadzi in Laguna und Acoma, Yatahei bei den Navajo, Ha’u bei den Hopi und Howdy, Hello oder Hi im Wilden Westen.


Der Himmel brennt


Samstagmorgen, 24. Juni 1989. Jenseits des Atlantiks, drüben in New Mexico im Pueblo der Zuni-Indianer, herrscht helle Aufregung. Kothluwalawah, der Zuni-Himmel, brennt. Was ist passiert?


Shulawitsi, der kleine Feuergott, der auch kleiner Pekwinne und kleiner Sonnenpriester genannt wird, hat ihn aus Unachtsamkeit bei der Wallfahrt in Brand gesetzt. Jeden Morgen muss der kleine Junge aus dem Donashi:kwe, dem Dachs Clan, vor der Gruppe der etwa achtzig weiß gekleideten und mit bunter Schärpe, Stirnband und langen Türkisketten geschmückten Männer herlaufen. Durch Quirlen eines Stockes in der Vertiefung einer Holzplatte muss er vorher Feuer entfachen und mit einer brennenden Fackel aus Maisstroh den festlichen Pilgerzug anführen. Er muss sehr achtsam sein, denn bekommt er Blasen an den Händen, ist das ein Zeichen, dass er nicht religiös genug ist.


Shulawitsi ist bis auf eine schwarze Schürze um die Hüften, Mokassins an den Füßen und einer topfartigen, umgestürzten Helmmaske, die bis auf die Schultern reicht und das Gesicht vollständig verdeckt, unbekleidet. An seinem Helm ist ein Federbüschel befestigt und eine doppelte Schnur. Um den Hals trägt er eine Kette aus großen Türkisen. Vom Kopf bis zu den Füßen ist er schwarz bemalt, jedoch überall mit bunten Farbtupfern übersät. Über die rechte Schulter hat er den ausgenommenen Kadaver eines Rehkitzes gebunden, dessen Kopf tief nach unten unter seinem linken Arm pendelt. In diesem Sack aus Fell, Extremitäten und Kopf befindet sich Samen, mit dem er heilige Orte, Schreine und Quellen segnet.


Shulawitsis farbliche Aufmachung erinnert daran, dass die Funken flogen, als in vorhistorischer Zeit ein Unglück geschah und er verbrannte. Deshalb sieht er so schwarz aus. Die gelben, roten, blauen und weißen Flecken sind die Erinnerung an die Funken.


Shulawitsi ist der Mythologie nach der älteste der zehn Jungen, die nach dem Aufstieg der Zuni aus den vier Unterwelten auf die Erdoberfläche durch den Inzest der beiden Kinder des Sonnenpriesters gezeugt und kurz nach diesem Frevel in einer einzigen Nacht geboren wurden. Seine Brüder sind die Clowns, die Koyemshis oder Mudheads, die mit unterschiedlichen Behinderungen als Folge des Inzests ihrer Eltern geschlagen sind.


Als Feuerbringer ist Shulawitsi ein Mitglied im „Rat der Götter“ und spielt eine wichtige Rolle im Zeremonial-Leben der Zuni. Er ist für das Entfachen des Neujahrsfeuers verantwortlich und bringt das neue Feuer auch vom Pilgergang zum Zuni-Himmel mit heim ins Pueblo.


Fünf Tage, von Dienstag bis Samstag, dauert die Wallfahrt nach Kothluwalawah, dem Zwillingsberg, der außerhalb der Hauptreservation in Arizona am Zufluss des Zuni Rivers in den Little Colorado liegt. Nach langwierigen juristischen Auseinandersetzungen mit den Anglos ist den Zuni ihr Himmel, ihr Olymp, seit kurzem endlich zurückgegeben worden. Der ungehinderte Durchzug auf dem für sie heiligen Pfad dorthin ist ihnen 1985 vom Staat rechtlich zugesichert worden. Seitdem können sie die Gattertore öffnen und wieder alle vier Jahre zur Sommersonnenwende ungestört die traditionelle Pilgrimage durchführen. An heiligen Orten, Quellen und Schreinen müssen die Pilger Gebetsfedern pflanzen und Wasser nach Hause bringen. Unterwegs beten sie. Begegnen ihnen Frösche, die auf und ab springen, wissen sie, dass ihre Bitten erhört werden. Dieses Zeichen bedeutet ein A:ha E:he, ein Ja, eine Zustimmung der Götter.


Doch gestern, am 23. Juni 1989, ist ein Unglück geschehen. Das Feuer hat auf das Land des weißen Farmers Pratt übergegriffen, das der Pilgerzug der von Schlaflosigkeit, von Staub und Hitze gekennzeichneten Männer durchqueren muss. Der wütende Farmer ist mit seinem Traktor mitten durch die Reihen der frommen Pilger gefahren. Jetzt ist die Angst in Zuni groß, dass ihnen das Durchzugsrecht wieder genommen werden könnte.


Zwei Jahre später wird diese Tat dem Farmer teuer zu stehen kommen. Er muss eine erhebliche Entschädigung zahlen.


Laura Zunies Stimme am Telefon, sonst wie bei allen Zuni leise und zurückhaltend, überschlägt sich, als sie ihrem Mann Willard die schrecklichen Ereignisse des vergangenen Tages schildert. Die junge Elite des Stammes, 17 Schülerinnen und Schüler in Deutschland, muss in höchster Gefahr sein. Ein derartig schlimmes Ereignis kann nur als böses Omen gedeutet werden.


Laura beruhigt sich erst, als sie das charakteristische Giggle-Giggle-Läääh-Kichern der auf unserer Terrasse versammelten Jugendlichen vernimmt. Diese führen in unserem Garten in traditioneller Stammeskleidung gerade einen Tanz auf, den ein anwesendes Fernsehteam des WDR aufnimmt und den sie am Nachmittag im Pfarrgarten vor den Senioren aufführen wollen. Diese beruhigende, gute Nachricht wird sie sogleich an den stammeseigenen Radiosender KSHI weiterleiten, verspricht Laura.


Als das Fernsehteam weg ist, fährt Willard erneut ein Schrecken in die Glieder und lässt ihn erbleichen. Auf unserer Terrasse hat er eine tote Amsel entdeckt, deren Kopf und Schnabel nach Osten zeigen, in die Gebetsrichtung und zum Aufgang der Sonne. Willard deutet dies als ein böses Omen für den Heimflug seiner Gruppe.


Zur eigenen Beruhigung wird er alleine bei Sonnenuntergang in unserem Garten den Geistern der Ahnen zusätzlich ein Brandopfer darbringen.


Obwohl er jeden Morgen bei Sonnenaufgang nach Osten gewandt und mit Stirnband und Schärpe gerüstet auf dem Rasen steht, den Sonnenvater begrüßt, Mutter Mond verabschiedet und Mutter Erde durch Streuen von Maismehl ehrt, ist er sich nicht sicher, ob er hier in der Fremde, umgeben von andersartigen natürlichen Bedingungen, für sich und seine Schüler immer die richtigen Entscheidungen getroffen hat. Die Religion der Zuni ist eine privilegierte Religion, die ihnen ganz allein gehört. Sie ist an Orte auf ihrer Stammesregion gebunden. Reicht die Kraft der schützenden Kachina-Geister auch übers Meer bis nach Deutschland? Werden die Opfer überhaupt angenommen, wenn sie in der Fremde dargebracht werden? Gottvater Sonne, Mutter Mond und Mutter Erde sind sicher überall dieselben, aber sind beispielsweise hier in den Wolken auch die Spirits der verstorbenen Vorfahren, denen man opfert? Erreichen die Gaben auch die Kachinas? Hier gibt es keine Schreine und keine Gebetsfedern.


Als wir im folgenden Jahr in Zuni mit Roger Jensen, dem Ehemann meiner Partnerlehrerin Rita, über den Brand des Zuni-Himmels sprechen, steuert dieser einen wichtigen Beitrag bei. Roger ist als BIA-Angestellter und Förster für die Hege und Pflege der Wälder in Zuni beratend zuständig. Außerdem trainiert und betreut er seit Jahren die Zuni-Feuerwehr und ihre Elitetruppe. Diese aus jährlich über einhundert jungen, sportlich fitten und ausgebildeten Männern und einigen Frauen bestehende Spezialtruppe wird in ganz Amerika bei schwierigen Waldbränden angefordert. Sie steht unter dem Schutz einer mächtigen Kachina, dem Knife Wing. Die South West Forest Fire Fighters SWFFF tragen durch ihre oftmals wochenlangen Einsätze erheblich zum Einkommen ihrer Familien und des Stammes bei.


Roger erzählte, welch gewaltige Schwierigkeiten es für ihn und die indianischen Feuerwehrleute bereitet hätte, den Brand des Himmels zu bekämpfen, der sich im vorigen Jahr ereignet hatte. Er wollte die Löscharbeiten vom Auto aus per Funk steuern, denn selbstverständlich war für ihn als Weißen das Betreten des Himmels absolut tabu. Aber auch seine indianischen Leute hätten sich geweigert, ohne Betreuung durch Priester das heilige Gelände zu betreten. Gott sei Dank sei der Brand nach einigen Tagen von alleine erloschen.


In dem Zusammenhang machte Roger auf ein aktuell stärker werdendes Problem aufmerksam. Der offensichtliche Klimawandel führt in Zuni zu stärkeren und länger andauernden Trockenperioden. Der See zwischen den beiden Tafelbergen, unter dem sich dem Glauben der Zuni nach die Tanzhalle der Toten befindet und die der Aufenthaltsort der Kachinas ist, droht komplett auszutrocknen. Wie die religiösen Führer auf diese Situation zukünftig reagieren werden, bleibt eine spannende Frage.1





1 Ein spannendes Buch, in dem der Zuni-Himmel und Shulawitsi eine große Rolle spielen, ist ein Thriller von Tony Hillerman: Dance Hall of the Dead, auf Deutsch: Schüsse aus der Steinzeit.





Zuni Prayer at Sunrise





	Now this day

	Your long life,





	My sun father

	Your old age,





	Now that you have come out

	Your waters,





	Standing to your sacred place

	Your seeds,





	That from which we draw the water of life,

	Your riches,





	Prayer meal

	Your power,





	Here I give to you.

	Your strong spirit,





	All these to me may you grant.2


	







Gebet der Zuni beim Aufgang der Sonne





	Jetzt,

	Ein langes Leben,





	Mein Sonnenvater,

	Ein gesegnetes Alter,





	Jetzt, da Du emporgestiegen bist

	Dein Wasser,





	Zu deinem heiligen Platz

	Deine Saatkörner,





	Von dem wir das Wasser des Lebens erhalten,

	Deine Reichtümer,





	Heiliges Maismehl,

	Deine Stärke,





	Ich gebe es Dir.

	Einen starken Geist,





	Gewähre mir all dieses – wenn es Deinem Willen

	entspricht.










2 Kaiser: This Land is Sacred S. 20. Übersetzung A. und H. Grugel





Vom Blitz getroffen: Bonepresser und weitere Medizinleute


Im tiefsten Innern ihres Wesens sind Indianer passiv. Sie warten auf Zeichen von außen, von der göttlichen, beseelten Außenwelt, von ihren Spirits. Die Zeichen von außen müssen gedeutet werden und bedürfen einer entsprechenden Reaktion. Dieser Zusammenhang existiert in ihrer Kultur seit uralten Zeiten.


Gibt es ein spektakuläreres Zeichen als einen Blitzeinschlag in unmittelbarer Nähe, vielleicht sogar in den eigenen Körper?


Vor einigen Jahren hatte sich Lauras und Willards ältester Sohn Tino beim Basketballspielen den Arm gebrochen. Er war bei einem Korbleger gefoult worden und aus großer Höhe auf den ausgestreckten Arm gefallen. Elle und Speiche waren abgeknickt. Der Ellenbogenknochen ragte heraus. Den gerichteten, geschienten und bis zur Schulter eingegipsten Arm in einer Schlinge zeigte er mir am Abend. Das war drei Tage vor unserer Heimfahrt. Da Kevin, der zweite Sohn der Familie, zwei Tage vorher wegen eines allgemeinen Unwohlseins mit seinen Eltern an den Fluss zu einer Heilungszeremonie gegangen war, bei der ich nicht teilnehmen durfte, und sich danach wieder pudelwohl fühlte, frotzelte ich mit Tino und seinen Eltern. „Bei psychisch bedingten Unpässlichkeiten sind die indianischen Medizinmänner und Medizinfrauen sicher gut“, argumentierte ich, „aber bei offenkundigen Krankheiten und Verletzungen ist die moderne Medizin in den Krankenhäusern der Weißen doch effektiver.“ Die Familie blieb die Antwort schuldig, lächelte aber hintergründig, wie ich fand.


Im Sommer des darauffolgenden Jahres war ich wieder in Zuni. Tino zeigte mir stolz seinen Arm. Er war komplett geheilt. Nichts war mehr von einer Verletzung zu sehen. Ich lobte die weißen Ärzte im Zuni-Krankenhaus für ihre vorzügliche Arbeit. Wieder grinste die ganze Familie und genoss offensichtlich die Vorfreude auf mein dummes Gesicht, das unmittelbar folgen musste.


Willard erzählte, dass Tino einige Tage nach meiner Abfahrt den juckenden Gipsverband entfernt habe und zu seinem Onkel Joe, einem „Bonepresser“, gegangen sei. Der Onkel habe den Arm auf Zuni-Art geheilt.


Bereitwillig weihte mich die Familie in Einzelheiten ein.


Wer vom Blitz getroffen wird, oder in dessen Nähe ein Blitz eingeschlagen ist, und den Einschlag überlebt hat, hat besondere Heilkräfte verliehen bekommen. Diese sind so stark, dass er Knochenbrüche heilen kann. Wenn er bereit ist, die zahlreichen Verpflichtungen und Entbehrungen eines Medizinmannes oder einer Medizinfrau auf sich zu nehmen, wird er in die Medizingesellschaft der Bonepresser aufgenommen und darf heilen, wenn er die vorausgehende Lehrzeit durchlaufen hat.


Willards jüngster Bruder Joe war 1990 vom Blitz getroffen worden und hatte überlebt. Er war der Bonepresser-Gesellschaft beigetreten.


Der Patient sucht im Bedarfsfall den Bonepresser auf, den Knochenflicker. Während der Behandlung, die immer mit einer religiösen Zeremonie am Zuni River gekoppelt ist, muss der Patient auf ein Stück Holz, einen Piñonscheit, beißen als eine Art Narkosevorsorge oder Schmerzablenkung. Der Heiler reißt sodann die beiden Enden des gebrochenen Knochens ruckartig auseinander und lässt sie wieder zusammenschnellen. Zur Stabilisierung kann anschließend ein leichter Verband mit Piñonholz als Stütze angelegt werden. Das Holz stammt immer von einem Piñonbaum, einer amerikanischen Kiefer, der selbst vom Blitz getroffen wurde. Diese Prozedur hatte Tino auf sich genommen und die Heilung war schnell und nachhaltig erfolgt, wie er mir triumphierend demonstrierte.


Natürlich verrichtet der Bonepresser während der Behandlung spezielle Gebete.3


Arlene und Darlene, Andreas Freundinnen, erzählten uns, dass sie einen Blitzschlag überlebt haben, als sie zusammen mit ihrem jüngeren Bruder Phil vor dem Fernseher saßen und der Blitz in den Apparat einschlug.


Dieses Zeichen wurde so gedeutet, dass in Zukunft häufig Knochenbrüche bei allen Anwesenden zu erwarten sein würden. Durch den Blitzschlag sei eine gewisse Anfälligkeit für Knochenbrüche ausgelöst worden. Um diese zu bekämpfen und zukünftige Brüche zu verhindern, muss eine bestimmte Zeremonie durchgeführt werden. Ein Black Bug, ein großer schwarzer Käfer, von denen es in Zuni viele gibt und die in der Zuni-Religion die letzte Seinsform des Menschen sind, muss gegessen werden.4


Er verleiht den nötigen Schutz. Die drei Kinder schluckten ihn, nachdem er zu Pulver zerrieben, in Wasser aufgelöst und in eine Tortilla verpackt war. Nach der Einnahme dieser Medizin hatten sie keine Probleme mehr mit ihren Knochen.


Ihre Mutter weigerte sich nach einem ähnlichen Ereignis sich dieser Prozedur zu unterziehen. Siehe da, sie brach sich sehr bald, und dazu noch mehrere Male, einige Knochen. Nach langen Auseinandersetzungen gelang es den Zwillingen endlich, sie von der Notwendigkeit einer Ersatz-Rettungs-Therapie zu überzeugen. Die Mutter musste ein Bad mit einer bestimmten Kräutermischung als Zusatz nehmen. Das Wasser verfärbte sich heftig und wurde ganz dunkel. Die Badeprozedur musste sooft wiederholt werden, bis das Badewasser ganz klar blieb. Danach hatte sie keinerlei Brüche mehr zu erleiden, bis auf den heutigen Tag.


Chris Edaakie, Leader einer Musikgruppe, Trommler und Silberschmied, Spross einer hoch angesehenen Familie, aus der zahlreiche der berühmten Zuni Olla Maidens kamen, bekräftigte und erweiterte Jahre später unser Wissen zu diesem Thema, wobei kleine Abweichungen durchaus zu erkennen sind.


Wenn man vom Blitz getroffen wird oder der Blitz schlägt in der Nähe ein, trocknet der Körper aus. Deshalb muss die Kraft eines Black Bugs oder Black Beetles in den Körper kommen. Dieser Käfer ist der Flüssigkeitsbringer. Der Käfer kann sich auf die Hinterbeine stellen, sich aufrichten und auf diese Weise Tau aufnehmen. Er muss vom betroffenen Menschen gegessen werden. Erlaubt ist, dass er gemahlen wird oder mit Brot zusammen verzehrt wird. Die Heilungszeremonie muss am Ort des Einschlags geschehen. Ein Regenpriester muss geholt werden und die Heilung vor Ort durchführen. Wer einen Blitzschlag überlebt, hat bestimmte Kräfte und kann in eine Medizin-Bruderschaft aufgenommen werden, wenn er dazu bereit ist.


Es gibt in Zuni zwölf Medizingesellschaften. Manche Frauen haben in diesen Gesellschaften die Aufgabe als „Server“ zu dienen. Es ist eine hohe Auszeichnung für Frauen Helfer der Männer zu sein, z.B. als Köchin. Manche Frauen jedoch sind auch vollgültige Heiler in den Medizingesellschaften.


1991 hatten wir in Deutschland ein ernstes Problem mit einem vermeintlichen Blitzeinschlag. Die Zuni besuchten das Phantasialand in Brühl. Ein Gewitter ging nieder. Janet, die Tochter der Schulsekretärin, glaubte in ihrer Nähe sei der Blitz eingeschlagen. Es roch so trocken, wie sie sagte. Dies teilte sie ihrer Mutter telefonisch mit. Einige Tage später erhielt sie einen von UPS zugestellten Brief mit einem toten Black Bug darin und der Aufforderung, diesen zu essen. Gut eingepackt in einen Hamburger schluckte sie das Tier hinunter. Im Brief hatte ein Regenpriester ihr mitgeteilt, in diesem besonderen Fall sei es nicht notwendig, dass er persönlich anwesend wäre. Es würde genügen, dass der Käfer nur vorschriftsmäßig gegessen würde.


Auch zwei Jahre später erzählte Amanda nach der Rückkehr nach Zuni, in ihrer Nähe sei in Deutschland der Blitz eingeschlagen. Sie bekam einen Black Bug aufs Brot unter die Butter gestrichen und aß ihn. Jetzt waren die Abwehrkräfte und Abwehrsäfte gegen Blitzeinschlag wieder hergestellt.


Black Bugs sind in Zuni also äußerst wichtige und hoch verehrte Tiere. Man findet sie an vielen Stellen auf dem Erdboden. Natürlich muss man darauf achten nicht auf sie zu treten oder sie zu überfahren.


Manche Zuni stellen flache Schüsseln mit Futter für sie auf.


Auch Elda, unsere Freundin von der ersten Stunde an, ist Bonepresser und als solche häufig im Einsatz, ebenso die Großmutter von Angie und Gayle. Elda ist auch zusätzlich Mitglied in der Medizingesellschaft der roten Ameisen. Das Spektrum ihrer Heilkünste reicht weit über das Flicken von gebrochenen Knochen hinaus. Sie arbeitet beispielsweise eng mit den Ärzten im Zuni-Krankenhaus zusammen, wie das einige andere Männer und Frauen auch tun. Elda wendet die traditionelle Medizin mit Heilkräutern und Handmassage an. Auf diese Weise gelang es ihr eine hartnäckige Beinwunde einer ihrer Verwandten zu heilen. Auch einem meiner Touristen vermochte sie bei einem unserer kurzen Aufenthalte eine langwierige Wunde am Bein zu heilen. Darauf war sie jahrelang noch besonders stolz.


Außerhalb des Krankenhauses gibt es keine medizinische Versorgung nach westlichem Standard auf der Reservation in Zuni. Es gibt keine Fachärzte und keine Apotheken. Wie schnell jedoch die spezialisierten Medizinleute bei Bedarf vor Ort sind, erlebten Andrea und ich sehr früh. Wir waren bei Faye und Larry Lonjose zum Abendessen eingeladen, als mitten im Hauptgericht das Telefon schellte. Larry ging an den Apparat im Flur. Nach kurzer Zeit kam er zurück ins Esszimmer, angetan mit Stirnband und Medizinbeutel um die Schulter. Er müsse leider weg. Als Medizinmann dürfe er nichts verzögern, erklärte er.





3 Das Spektrum der Heilverfahren umfasst mehr als nur die Wiederherstellung lädierter Knochen. Den Bonepresser könnte man mit einem Osteopathen und Chiropraktiker vergleichen.


4 Der Käfer heißt auf Zuni Sho mi dot kya.





Huey Bobelu, a Real Character


Wer sich unter den Zuni in irgendeiner Weise hervortut, macht sich verdächtig, wird vielleicht sogar als Hexe oder Hexer angesehen. Wer über ungewöhnliche und herausragende Talente verfügt und diese ausleben möchte, verlässt am besten die Reservation und stellt sich damit den Anforderungen des amerikanischen Mainstreams, des Kapitalismus amerikanischer Ausprägung.


Joline Eustace hat das getan und eine Karriere als herausragende Künstlerin in der Schmuckherstellung durchlebt. Sie hat die Reservation verlassen und längere Zeit mit ihrem deutschen Mann im Ruhrgebiet gelebt. Seit der Rückkehr nach New Mexico arbeitet sie in Santa Fe.


Fabian „Phobe“ Fontenelle hat seinen festen Wohnsitz auch außerhalb der Reservation bezogen, um zusammen mit seiner Frau Shelley, einer Omaha, und Tochter Shayni seiner Tanz- und Gesangskunst unbeeinflusst als Kleinunternehmer nachgehen zu können.


Phyllis Tekala, die Mutter eines Austauschschülers, habe ich mehrfach beim Schmuckverkauf am Crazy Horse Monument getroffen, 1000 Meilen von Zuni entfernt. Ihr Sohn Aaron ist nach dem Austausch ein Jahr in Deutschland geblieben, spricht unsere Sprache perfekt und hat eine Anstellung in der High Tech Branche in Rio Rancho/Albuquerque bei Intel.


Fernando Cellicion aber hat seinen Wohnsitz auf der Reservation beibehalten und spielt weiterhin überragend die indianische Flöte.


Wer auf der Reservation bleibt, zeigt am besten seine Talente, abgesehen von der Religion, nur in der Kunst, wenn er traditionelle Techniken anwendet, denn darin sind alle Zuni nahezu in gleicher Weise begabt. Ehrgeiz, Streben und Individualität sind unerwünscht. Für Lehrer in der Schule stellt diese Einstellung eine spezifische pädagogische Herausforderung dar, um Schüler zum Erbringen von Leistungen zu motivieren. Für Zuni zählt immer die geschlossene Gruppe. Sie bietet auch den Schutz, der fürs Überleben notwendig ist. Wer aus der Gemeinschaft ausschert, wer strebsam ist, wird zum Außenseiter, zum „Schwarzen Schaf“, über den man hervorragend Witze reißen kann. Im schlimmsten Fall wird er als Hexe oder Hexer diffamiert.


Ist jemand jedoch schwach, wird er von der Gruppe gestützt.


Verna Lamy sprach nach kurzer Zeit in Deutschland akzentfrei Deutsch und stach damit aus ihrer Gruppe weit heraus. Wir hatten gehofft, sie könnte einmal die Leitung des Austauschs übernehmen. Wir telefonierten über den Ozean hinweg problemlos in Deutsch miteinander. Wenn ich sie in späteren Jahren in Zuni traf, vertuschte sie ihre Deutschkenntnisse vor anderen Zuni regelmäßig, um nicht aufzufallen.


Kollege Willard verhielt sich in Deutschland stets so, als wäre er ein Europäer. In Zuni jedoch war er in allem ein Indianer. Nur ja nicht auffallen; nur ja nicht herausragen aus der Gesellschaft, sagte er mir mehrfach. „Wer sich anders verhält, ist kein echter Zuni.“


Ganz anders war Huey. Er ragte auf unnachahmliche Weise heraus und scherte sich nicht um das Urteil seiner Umgebung, vielleicht registrierte er es auch nicht.


„He is a real character“, lautete das Urteil seiner Freunde und der Lehrer über ihn. In diesem Satz spiegelte sich Verwunderung und ein Stück Bewunderung. Hätte man mich gefragt, ich hätte gesagt, er ist ein Pfundskerl aufgrund seines Charakters, seines Gemüts und seiner Körperkraft.


Als der Himmel in Zuni brannte und Laura ihren Mann Willard anrief, saß Huey mit seinen Freunden bei uns auf der Terrasse. Er bekam einen riesigen Schrecken. Ihm fiel siedend heiß ein, dass er gar nicht beim Austausch hätte sein dürfen. Er hätte mit seinen Leuten nach Kothluwalawah pilgern müssen. Willard schaffte es, ihn zu trösten.


Huey war ein untersetzter, stämmiger, sportlicher Typ, der gefeierte Quarterback des Football Teams der High School, der selbst den körperlich meist haushoch überlegenen Spielern der diversen Navajo-Mannschaften Paroli zu bieten vermochte. Leider gingen die Spiele für ihn regelmäßig frühzeitig zu Ende, vor allem dann, wenn die Temperatur unter null gesunken war und die Muskeln offensichtlich nicht mehr elastisch genug waren. Er warf sich stets mit aller Kraft den gegnerischen Spielern entgegen. Der bereitstehende Feuerwehrwagen mit Michael Wolf am Steuer musste ihn mit Knie- oder Armverletzungen ins Krankenhaus transportieren. Da halfen auch die Aufmunterungen durch die eifrigen Cheerleader und den School Spirit, einen blau und gelb gekleideten Thunderbird, nichts. Auch die stimmgewaltige Unterstützung durch unsere FC Köln erprobten Schüler auf der Leichtmetalltribüne und ihre Schlachtgesänge waren wenig hilfreich, wurden aber von den Spielern und den Zuschauern begeistert aufgenommen.


Ein lädiertes Knie und die Krücken hinderten ihn aber nicht daran, gutgelaunt mit der gesamten Gruppe ein paar Tage später im Chaco Canyon eine steile Rampe hoch zu steigen, durch einen Kamin zu klettern und den Blick über Pueblo Bonito zu feiern.


Huey und die Krücken waren ein Dauerthema in Zuni.


Sein Vater Eric, der Postmann, konnte es nicht mit ansehen und blieb den Spielen fern.


Huey wohnte in Deutschland bei seinem Partner Frank in einem Dorf bei Brühl. Die beiden passten großartig zusammen. Franks Vater betrieb eine Gastwirtschaft. Schon nach kurzer Zeit war der leutselige und stets gut gelaunte Indianer bei der Dorfjugend sehr beliebt, vor allem beim Training des dortigen Fußball-Vereins, in dem Frank eine herausragende Rolle spielte. Auf den zahlreichen Dorffesten war Huey schnell Mittelpunkt. Seine Freundin war auch häufiger im Dorf als bei ihrer deutschen Partnerin. Die beiden genossen das freie Leben in Deutschland und in der Dorfschenke in vollen Zügen oder, konkreter gesagt, in vollen Schlucken, ohne dass Rita Jensen und Willard Zunie als die Hauptverantwortlichen oder ich davon etwas mitbekommen hätten.


Bei gemeinsamen Unternehmungen entpuppte sich Huey als großartiger Kamerad. Er schleppte seinen schwer körperbehinderten Freund Kyle auf dem Rücken durch Brühl, auf den Kölner Dom, mehrere Stunden auf einer Stadtbesichtigung durch Bonn und drei Tage durch Paris. Seine Umgebung war voll des Lobes über ihn.


Die Ausflüge nach Bonn und Paris hatte Andrea geleitet, da ich unabkömmlich war.


Hueys älterer Bruder war in Deutschland in Bremervörde bei der Fliegerstaffel stationiert. Er hatte ihn seit fünf Jahren nicht mehr gesehen. Jetzt drängte und quengelte er bei jeder sich bietenden Gelegenheit nach Bremen fahren zu dürfen. Er raffte seinen gesamten Charme zusammen und richtete ihn gebündelt mit seinen tiefschwarzen Augen auf seine Lehrerin Rita. Diese wurde unsicher und wir beratschlagten, was zu tun sei. Huey war noch nie alleine mit der Bahn gefahren. Wir hatten große Bedenken. Auf der anderen Seite waren seine Entschlusskraft und seine Hartnäckigkeit phänomenal, für einen Zuni völlig ungewöhnlich. Huey hatte zu Hause mit der Planung begonnen, was für Zuni ebenso ungewöhnlich ist. Er hatte sich das Geld für die Bahnfahrt regelrecht vom Mund abgespart. Er wollte seinen Bruder wiedersehen, unbedingt.


In mir fand er einen Fürsprecher; ich traute ihm zu, die Aufgabe zu meistern. Die letzte Verantwortung hatten natürlich die beiden amerikanischen Kollegen.


Sie riskierten es. Wir kauften ihm die Bahnfahrkarten und setzten ihn in den Zug.


Drei Tage später traf der glücklichste Mensch des Monats wieder am Bahnhof Brühl ein.


Eine Woche nach Beendigung des Austauschs, als die Zuni längst wieder zu Hause waren, schockte mich eine Mitteilung in der Presse. Es war nur eine knappe Randnotiz: Ein US-Jet war bei einem Übungsflug in Bremen abgestürzt. Unter den Toten an Bord war Hueys Bruder.


Was aus Huey geworden ist? Sein Vater erzählte mir einige Jahre später ziemlich mürrisch, er habe den Kontakt zu ihm verloren. Nach der Schulzeit sei er wohl ins Navajo-Gebiet gezogen und habe dort ein paar Mal geheiratet. Wie oft, wusste der Vater nicht zu sagen. Er habe aber gehört, dass sein Sohn mindestens zwei Kinder habe.


2018 stand ich mit Andrea und meiner Frau auf einem Dach an der Thlanna Plaza in Zuni und sah den Tänzen zu, als mir unverhofft ein lachender, graumelierter, schlanker, adrett gekleideter Mann um den Hals fiel und Andrea kräftig herzte: Huey Bobelu! What a character!





Laguna Pueblo, Santa Fe Express und Route 66


Die Laguna-Reservation mit ihren etwa 6000 Einwohnern, den K’waika oder „Menschen vom See“, besteht aus dem Ursprungsdorf Alt-Laguna (Ka’wai’ka) und der modernen Erweiterung Neu-Laguna, den Dörfern Encinal (Bunyi-Guy’a), Paguate (Gwe’schi), Mesita (Ha’zaght), Seama (Tz’ia’ma) und dem auf beiden Seiten der Interstate 40 und der Eisenbahnstrecke gelegenen Doppelort Paraje/Casa Blanca (Tz’mo’na). In jedem der Dörfer gibt es eine Plaza, eine kleine Kirche, einen Friedhof und einen Versammlungsraum.


Die einzelnen Dörfer bilden zwar eine ordnungspolitische Einheit, haben aber in vielfacher Weise auf kulturellem und sozialem Gebiet eine gewisse Eigenständigkeit bewahrt, so dass sie sich nicht nur äußerlich unterscheiden.


Das Reservationsgebiet der Laguna ist ein wenig größer als die Zuni Reservation. Laguna ist das jüngste aller Pueblos und wurde erst nach der Pueblo Revolte gegründet. Durch seine Lage an der Interstate, der relativen Nähe zur Großstadt Albuquerque und nicht zuletzt dadurch, dass die Bevölkerung sich aus Menschen verschiedener Indianerstämme und Bevölkerungsgruppen zusammensetzt, hat das Pueblo eine sehr moderne, progressive, demokratische Regierungsform entwickelt. Nach außen tritt der Stamm politisch geschlossen auf. Die jeweils zwei Vertreter der einzelnen Orte sitzen im Stammesrat, der sich einmal wöchentlich trifft.


Die Laguna bemühen sich sehr, ihre Sprache, das Keresan oder Keres, zu erhalten. Das ist auch notwendig, denn beispielsweise dürfen wichtige Angelegenheiten im Stammesrat nur in Keresan verhandelt werden. Verfügt jedoch ein Mitglied des Stammesrats nicht über genügend gute Sprachkenntnisse, sitzt für Notfälle ein Dolmetscher in seiner Nähe hinter einem Vorhang und flüstert seinem Abgeordneten die Übersetzungen zu.


Der sichtbare, relative Wohlstand der Laguna-Dörfer beruht darauf, dass zahlreiche dauerhafte Arbeitsplätze in der nahen Großstadt und in Laguna selbst vorhanden sind und dass zwei Spielcasinos auf dem Gelände des Stammes stehen. Außerdem stammt erhebliches Kapital noch aus zwei bis in die jüngste Zeit existierenden Uranminen, die im Tagebau bei Paguate betrieben wurden. Sie sind mittlerweile erschöpft, abgedeckt und gesichert. Man kann jedoch die tiefen Eingriffe in die Natur besonders gut erkennen, wenn man in Paguate an dem kleinen Atelier der Künstler Greg & Dyaani Lewis steht, auf das als „The Arrow Head“ in Old Laguna am Straßenabzweig nach Seboyeta hingewiesen wird. Die beiden bezeichnen sich als Metalsmiths, als Metall- oder Eisenschmiede. Sie waren befreundet mit der deutschen Schauspielerin Ingrid Steeger, wie sie mir mit vielen Bildern zeigten.


Mitten durch die Reservation verläuft parallel zur Eisenbahn und zur Interstate die legendäre Route 66 als Landstraße. Auch der kleine San Jose River verläuft in etwa parallel quer durch die Reservation, bevor er weiter östlich in den Rio Puerco mündet, der wiederum in den Rio Grande fließt.


Wann immer es unsere Zeit erlaubte, zuckelten Andrea und ich zwischen Grants und Laguna auf der romantischen Route 66. In den Orten San Fidel, Cubero und Budville, benannt nach H. N. „Bud“ Rice, der hier 1928 ein Automobile Service and Touring Business startete, haben sich Relikte aus der glorreichen Zeit der „Roarin‘ 20s“, wie ein auffälliges Schild in Grants diese Dekade bezeichnet, bis heute erhalten und werden meist liebevoll gepflegt. In Grants, wie auch in Gallup, werden Übernachtungen in nostalgischen Motels und Motor Lodges durch funkelnde Neonlichtreklame angepriesen. Auch Diner Coffeeshops findet man noch, natürlich Bars, Saloons, Gotteshäuser, Kinos, Theater und Opera Houses, Waschsalons, Shops, Boutiquen, Ware Houses, Liquor Stores, Polizei- und Pest Control-Stationen und immer mehr Supermärkte und Fast Food-Ketten. In Budville gibt es eine 1935 errichtete Tankstelle an der Trading Co. mit davor abgestelltem Oldtimer Chevi an einer antiquierten Zapfsäule als eine Art Landmarke. In der Nähe stehen ein verlassenes Gotteshaus der Mormonen und verschiedene Bars, u.a. die urige Midway Bar.


In Cubero kamen wir an der Rodeo Arena vorbei, beobachteten die Cowboys beim Training und unterhielten uns oftmals mit ihnen. Auf dieser Strecke zeigt sich vor allem in San Fidel, kurz vor der Auffahrt auf die Interstate, der morbide Charme des Vergänglichen besonders in der verfallenden, einstmals mit grell gelb-roten, riesigen Reklameschildern geschmückten Tankstelle, die zur Whiting Brothers Kette gehörte.


Ab und zu begegneten uns an der kaum befahrenen Strecke bei San Fidel Pronghorn Antilopen oder platt gefahrene Schlangen. Einmal hielten wir auch vor einer faustgroßen Tarantel an. Auch eine offensichtlich von einem Auto erfasste Kuh lag bei Cubero am Straßenrand. In der Frühe lagen mehrfach langhaarige, schwarz-weiße Kadaver auf der Fahrbahn, die an überfahrene Katzen erinnerten. Es waren Skunks, Stinktiere. In der Natur hatte ich vor diesen putzigen Tierchen großen Respekt und vermied ihre Nähe. Sie würden zu ihrer Verteidigung eine übelriechende Flüssigkeit verspritzen, warnte man uns. Wenn sie den buschigen Schwanz heben, sich auf die Vorderbeine stellen und den Bauch zukehren, heißt es schleunigst in Deckung gehen. Gewarnt vor dieser Situation habe ich meine Schüler und meine Touristen immer, selber erlebt habe ich den Verteidigungsstrahl der drolligen Tierchen jedoch nie.


Ein Kojote trottete neben der Fahrbahn und hob anscheinend nur gelangweilt kurz den Kopf, als wir ihn passierten. Die Zuni hatten uns aber erzählt, dieses Verhalten gehöre zur Taktik des Tricksers. Er würde den Langsamen und Desinteressierten vortäuschen und den Satten mimen, in Wirklichkeit sei er sehr schnell, stets hochkonzentriert, immer hungrig und deshalb immer auf der Jagd. Er sei einerseits ein bewundernswerter, schlauer Jäger, andererseits ein fieser, verschlagener Filou.


Die Route 66 war die erste Straßenverbindung von Chicago nach Los Angeles und verlief quer durch das Indianerland im Südwesten. In weiten Teilen ist sie heute noch erhalten und als touristisches Highlight konserviert oder sogar ausgebaut worden, im Südwesten z.B. in Albuquerque als Central Ave, in Gallup, Holbrook, Winslow, Williams, Seligman, Kingman, Oatman und Barstow als attraktive Geschäftsstraße. In vielen Abschnitten jedoch ist sie in die Interstate 40 integriert.


Fuhren wir morgens von Laguna nach Zuni, so frühstückten wir regelmäßig im El Cafecito, dem besten mexikanischen Cafe‘ in Grants. Huevos Rancheros, Eier, wie sie die Rancher mögen, mit ordentlich viel Bratkartoffeln, einer dicken Scheibe Ham, Tortillas, Zwiebeln und Chili war mein Lieblingsessen. Es sättigte für den ganzen Tag. Dazu frisch gebrauter Kaffee „bottomless“, also immer weiter nachgefüllt; einfach herrlich.


Auf dem Vorplatz des Cafecito war in den ersten Jahren eine große Präriehund-Kolonie. Die putzigen Tierchen wurden später vertrieben, weil sie alle Gebäude in der Nachbarschaft mit ihren Bauten zu unterhöhlen drohten. Das war für uns und meine Touristen natürlich schade, denn es bedeutete eine Attraktion weniger.


Es versteht sich von selber, dass bei den Fahrten auf dieser Strecke Chuck Berrys berühmtes Lied aus dem Autolautsprecher ertönte, das auch Nat King Cole zu Weltruhm verholfen hat und Bobby Troup 1946 geschrieben hatte: „Get Your Kicks on Route 66“.


Fuhren wir jedoch abends auf der schnurgeraden und ermüdenden Interstate dem grellen Licht der großen, untergehenden Sonnenscheibe entgegen zurück nach Zuni, liebten Andrea und ich es Musik mit Mariachi-Klängen von der bei den Hispanics beliebten Gruppe Amistad zu lauschen. Margarita, Margarita und Polka Feliciana waren unsere Favoriten. Aber auch die Shadows mit flotten Melodien wie Apache, Foot Tapper, Riders in the Sky, Geronimo oder Atlantis sorgten für Kurzweil und Wachsamkeit. Mit dieser Musik gönnten wir uns ein wenig Wildwest-Romantik in passender, phantastischer Umgebung. Natürlich schalteten wir auch manchmal den Radiosender KANW aller Spanisch sprechenden Amerikaner mit seinem Musikprogramm ein.


Die Bahnlinie des Santa Fe Express A.T. & S.F. Railroad wird seit 1995 von der Burlington Northern Santa Fe Railroad BNSF betrieben. Bis zu fünf Elektroloks ziehen manchmal über 120 Waggons. Die Lokführer machten sich oft einen Spaß daraus, Kontakt zu Zuschauern an der Strecke aufzunehmen und sie mit lang anhaltenden und ohrenbetäubenden Signaltönen zu begrüßen. Besonders während der Intertribal Paraden in Gallup ertönten diese Signale. Wer die alte Eisenbahnromantik liebt, sollte sich in der Nähe des Schienenstrangs einquartieren und dem Glockenklang an den Schranken lauschen; wer sich jedoch von dem durchdringenden, lang anhaltenden Gebimmel gestört fühlt, das die Lokführer häufig gezielt auslösen, sollte bei der Buchung eines Motels die Lage zur Eisenbahn berücksichtigen.


Die Eisenbahnstrecke hat die Besiedlung im Südwesten stark verändert. Die Stadt Gallup wurde 1881 gegründet, nachdem dort eine Haltestelle mit Viehverladung eingerichtet worden war, und boomte danach ungemein. Gallup verdankt auch seinen Namen indirekt der Eisenbahn. Wenn die Eisenbahn-Arbeiter ihren Lohn abholen gingen, sagten sie: „We are going to Gallup’s.“ David L. Gallup war der Zahlmeister der Bahn, der ein kleines mobiles Büro an der Eisenbahnstrecke unterhielt.





Heiliger Laurentius, dir sei gedankt


Wer auf einer Indianerreservation ein festes Einkommen hat, und sei es auch nur vorübergehend in einem der zahlreichen, zeitlich begrenzten Projekte, ist ohne Zweifel privilegiert. Es wird von ihm erwartet, dass er seinen „Wohlstand“ mit anderen teilt. Das können seine meist weit verzweigten Familienmitglieder, seine Kiva-Gruppe oder seine Clan-Verwandtschaft sein. Bekleidet er ein politisches Amt im Stammesrat, lebt also irgendwie auf Kosten aller Stammesmitglieder, so muss er sich öffentlich dankbar zeigen durch Umverteilen unter Anteilnahme des gesamten Stammes.


Derartige Umverteilungsfeste habe ich auf den Austauschen, bei privaten Aufenthalten und auch mit Reisegruppen in den verschiedenen Dörfern oft erlebt.


Es war der 10. August 1996. Auf der Fahrt nach Albuquerque legte ich auf der Route 66 mit meiner Touristengruppe einen Zwischenstopp in Laguna ein. Wir erreichten gegen 11 Uhr die von weither sichtbare, leuchtend weiße Missionskirche auf dem zentralen Hügel. Die von Franziskanerpater Matthias zelebrierte Messe ging gerade zu Ende, als wir den Bus auf dem staubigen Kirchvorplatz parkten. Unter den festlich in Stammestracht gekleideten Messebesuchern entdeckte ich das Ehepaar Riley, dessen Sohn Dion in Deutschland gewesen war und der jetzt das Seniorenzentrum Laguna Rainbow leitete. Heute sei ein besonderer Tag, meinten sie, und wir dürften daran auf der Plaza teilnehmen. Auch Fotografieren sei heute auf der Plaza erlaubt, was sonst streng verboten ist, wie in den anderen Laguna-Dörfern auch.


Der Stamm feierte das Fest des heiligen Laurentius. Als bedeutenderes Fest wird in Laguna das Fest des Dorfheiligen, des heilige Joseph, am 19. September zum Erntedank begangen. Sein Hauptfest ist am


19. März. Im Herbst hatten wir uns als Austauschgruppe mehrfach beim St. Joseph-Fest an einer Parade beteiligt.


Alle Pueblos am Rio Grande feiern sowohl ihren christlichen Dorfheiligen als auch ihre religiösen indianischen Feste, meist mehrfach im Jahr. „The Catholic and Indian religion are the same in many respects, they both pray for people all over the world.” 1.


Der Vicegovernor von Laguna hieß Lawrence und heute war sein Namenstag. Er und alle Namensvettern, auch diejenigen, die Lorenzo heißen, stünden unter dem besonderen Schutz dieses Heiligen und verdankten ihm viel, hatte er erklärt. Deshalb hatte er alle Stammesmitglieder und auch uns Touristen als Gäste eingeladen, um seine Dankbarkeit zu zeigen.


Wir warfen noch einen Blick in die festlich mit Girlanden und künstlichen Blumen geschmückte, frisch getünchte Kirche. Der Geruch von Weihrauch lag noch in der Luft. In den Nischen im Altarraum standen heute zwei Figuren in festlichem Ornat. Die heilige Barbara hatte ein Gewand wie eine indianische Tänzerin an und war mit Halsketten und einem Kranz aus Blumen geschmückt. Der heilige Joseph trug seinen Pflegesohn auf dem Arm. Jesus sah aus wie ein kleiner Erwachsener. Beide Männer waren ebenso in festliche Gewänder gehüllt und mit Türkisketten umhangen. Die Laguna-Indianer hatten also die Sitte der einstmals verhassten Spanier übernommen und ihre Santos festlich eingekleidet. Bei Prozessionen werden diese Heiligen durch das Dorf getragen.


Auf der Plaza standen die Menschen dicht gedrängt. Die meisten hatten große Plastiktüten oder Wäschekörbe mitgebracht. Alle schauten erwartungsfroh auf die braune Abgrenzungsmauer am Ostende des Platzes, hinter der ein zerfallenes Gebäude als eine Art Podium oder erhöhte Plattform diente. Hierhin wurden Berge von Haushaltswaren, Nahrungsmitteln, Getränken, Gebrauchsgegenständen aller Art geschleppt und aufgetürmt. Der Stammesrat, angeführt vom Vicegovernor, einige Verwandte und zahlreiche Frauen aus der Stammesverwaltung, stand zwischen den „Goodies“ auf der Plattform. Lawrence hielt eine Rede in Keresan, die offensichtlich eine Mischung aus frommer Dankbarkeit und launiger Heiterkeit enthielt, was man aus den Reaktionen des Publikums ablesen konnte.


Dann ging es los. Ein Hagel von Gegenständen prasselte auf die hochgestreckten Hände unter Jauchzen und Lachen nieder und verschwand blitzschnell in den bereitgehaltenen Tüten und Körben. Wieder einmal bewunderte ich die Fangkünste der Indianer. Offensichtlich zeigt die gute Schulausbildung im Baseball und Football bei solchen Feiern ihre Wirkung. Ich erhaschte nur dann einen Gegenstand, wenn er mir zielgerichtet und unter Zuruf zugedacht wurde. Natürlich war ich darüber sehr erfreut und auch ein bisschen stolz, denn ich wusste gar nicht, dass mich auch in Laguna bereits im Jahre 1996 viele Leute kannten.


Für mich war besonders wertvoll, dass ich auf der Plaza und von den Menschen hinter der Umrandung Fotos machen durfte und alle Zuschauer mein Tun wohlwollend registrierten. Ich fotografierte natürlich mit großem Vergnügen das Verbotsschild, auf dem stand: „No Fotos Taking in Plaza Area.“ Wie hart gewöhnlich Zuwiderhandlungen bei anderen Gelegenheiten bestraft werden, hatte ich mehrfach erlebt.


Die Freude steigerte sich stets zu einem lauten Gejohle, wenn es den Werfern gelang, das Publikum auszutricksen. Hin und wieder mischte vor allem der Vicegovernor eine überraschende Gabe unter seine Geschenke. Dann flogen mit Wasser gefüllte Luftballons, die beim ersten Widerstand auf den Körpern der Fänger platzten, oder mit Wasser gefüllte Eimer in die Menge. Es war eine Gaudi für alle.


Da die Sonne mittlerweile unbarmherzig vom Himmel brannte, konnte man zuweilen gar nicht ausmachen, ob die Geduschten sich als Mittelpunkt einer schadenfrohen Meute fühlten oder ob die feuchte Abkühlung ein besonderes Geschenk war, um das die anderen sie beneideten.


Nach Hause jedoch zogen alle hoch beladen, schwitzend oder frisch geduscht, lachend und schwatzend. Dem heiligen Laurentius, dem Vicegovernor und allen Lorenzos galt auch unser Dank.





5 Pueblo of Laguna – Come see what we’re proud of! Laguna Special Project S. 15.





Erntedankfest in Paraje


Alle Pueblostämme verehren Gottvater Sonne und Mutter Erde als Lebensspender. Erntedank wird überall auf indianische Weise im Herbst gefeiert, in einer Zeit also, in der wir meistens anwesend waren.


Es ist Sonntag, 17. Oktober 2004 in Paraje. Zusammen mit Erntedank wird heute das Patronatsfest in Paraje gefeiert. Leider konnten wir den Gottesdienst am frühen Morgen in der wunderschönen St. Margaret Mary Mission oberhalb des kleinen Dorfes am Fuß eines riesigen Tafelbergs nicht besuchen.1


Wie vor zwei Jahren war das Wetter auch dieses Mal an diesem einzigen Tag innerhalb von drei Wochen durchwachsen. Heftige Regenschauer peitschten durch die lehmigen Gassen, die Windböen fegten unsere Schirme weg, der Matsch kroch in die Schuhe und machte sich in den Socken breit.


Zwischen den Verkaufsständen und den Buden bergan trafen wir zahlreiche alte Bekannte. Captain Vernon Antonio, der ehemalige Polizist aus Zuni und seine Frau, eine Acoma-Indianerin, die als Krankenschwester im Hospital in Zuni gearbeitet hatte, begrüßten uns herzlich. Beide wohnten in Mesita.


Die Antonios waren Austauscheltern von Bernd. Der Captain erzählte besorgt, dass sein Sohn Greg zusammen mit Aaron Pino, auch einem ehemaligen Austauschschüler, zurzeit im Irak stationiert sei. Ich konnte ein wenig zur Aufheiterung beitragen, indem ich eine alte Geschichte mit Greg und seinem Kumpel Jan als Mittelpunkt aufwärmte.


Vor Jahren besuchten die indianischen Schüler den altehrwürdigen Rathaussaal in Köln. Vor dem Eingang auf dem Rathausplatz nahm gerade eine Hochzeitsgesellschaft Aufstellung für ein Gruppenfoto. Natürlich wollten auch die Indianer die festlich gekleidete Gesellschaft fotografieren. Sie getrauten sich aber nicht. Nach einem kurzen Blickaustausch mit der Braut, die ihr Einverständnis signalisierte, ermunterte ich sie, fügte aber gleichzeitig an, dass es bei uns üblich sei, nach einem Foto dem Brautpaar zu gratulieren und die Braut zu küssen. Das bringe Glück fürs ganze Leben. Das ließ sich der mit etwa 1,85 m ungewöhnlich große und muskulöse Jan Peynetsa, attraktiver Quarterback des Football-Teams der Thunderbirds, zum Vergnügen aller Umstehenden und zur Verblüffung des Bräutigams nicht zweimal sagen.


Greg war es, der das wohl ungewöhnlichste Souvenir aller amerikanischen Austauschschüler mit nach Hause brachte. Er kaufte für seine Mutter eine langstielige rote Rose und brachte sie durch den Zoll. Seiner Mutter traten stets vor Stolz und Rührung die Tränen in die Augen, wenn sie von dieser ersten echten Schnittblume, dazu noch einer roten Rose, in ihrem Leben erzählte. Natürliche Blumen oder Pflanzen habe ich in keinem indianischen Haus gesehen, wohl aber meist selbst angefertigte Kunstblumen aus buntem Papier. In einigen Jahren standen blühende Stockrosen vor einigen Hauseingängen in Zuni.


Captain Vernon merkte an, dass er noch immer die originale Polizeimütze aus NRW besäße und in Ehren halte, die ich ihm einstmals im Auftrag der deutschen Partnerfamilie mitgebracht hatte.


Nachdem wir uns von Antonios getrennt hatten, sahen Andrea und ich uns weiter die Auslagen in den Buden im kleinen Paraje an und suchten Schutz vor den Regengüssen unter den Überdächern.


An der Plaza trafen wir Alfred Pino, den eifrigen und geschäftstüchtigen Flötenspieler, der jedes Mal, wenn ich mit einer Touristengruppe an der Missionskirche in Laguna auftauchte, als Sakristan eine Führung anbot, einige Lieder auf der Flöte spielte und ein paar selbstgefertigte Gegenstände zum Kauf bereithielt. Ich habe von ihm ein selbstgeschnitztes und bemaltes Holzkreuz erworben, das in großartiger Weise die christliche und indianische Symbolik kombiniert.7


Andrea und ich hatten zugesagt, heute zu Ruberta Pedro zu kommen, der Mutter der ehemaligen Austauschschülerin Allyn und Lehrerin an der Mid School. Weil ihr Haus unmittelbar an die Plaza grenzte, freuten wir uns, dort ganz nah dem Fest beiwohnen und die Zeremonien bei dem Sauwetter sogar durch die Fensterscheiben verfolgen zu können. Im Haus erlebten wir wieder eine Beköstigungsorgie. „Tschuba’ä, komm und iss“, hieß es sofort. Auf dem Tisch im Esszimmer türmten sich die köstlichen Speisen. Die Gäste saßen dicht gedrängt und ließen es sich gut schmecken. Im Nebenraum warteten viele Leute darauf, dass ein Platz frei würde. Es war ein Kommen und Gehen. Die Frauen schufteten in der Küche ununterbrochen und strahlten mit den Leckereien um die Wette. Ein glückliches Jahr war garantiert.


„Dawaa’e“, danke Ruberta.


Nach dem Essen drängte es Andrea und mich, trotz der miserablen Regengüsse und der Kälte, nach draußen zu gehen und ganz in die Nähe der Tänzer zu kommen. Einige unserer Schüler hasteten an uns vorbei und flüchteten vor dem Regen in die Häuser oder stellten sich bei den zahlreichen Buden unter. Wir setzten uns auf die klitschnassen Stühle und spannten die Schirme auf. Wir zwei waren die einzigen Dauerzuschauer an der Plaza.


In vollem Ornat mit schwarzer Manta, schulterlangen Haaren und einer Kunstblume in den Händen strahlte uns Allyn jedes Mal an, wenn sie an uns vorbeitanzte. Auch ein junger, unbekannter Indianer signalisierte uns seine Freude.


Zwei Gruppen wechselten sich ab, wahrscheinlich die Sommer- und Winterleute. In Doppelreihen bewegten sich Männer und Frauen rund um den Platz. Angeführt wurden sie von zwei Vortänzern, die mit ihren gebremsten Skippingschritten und den Kürbiskolben als Rasseln den Rhythmus vorgaben und das langsame Fortbewegungstempo bestimmten. Die Männer hatten den Kopf in den Nacken geworfen und drückten das Gesäß in der typischen Tanzhaltung weit hinaus, während sie die Knie angewinkelt hochzogen. Männer und Frauen winkelten die Arme stark an und betonten akzentuiert den Rhythmus mit den Händen, die Frauen weiträumiger. Während die Männer meist eine Faust machten mit dem Daumen nach oben, trugen die Frauen Blumen in den Händen. Durch starkes Schütteln der Rasseln leiteten die Vortänzer einen Richtungs- und Tempowechsel ein. Die Frauen folgten mit flachen, wippenden Trippelschritten und aufrechter Haltung. Diese Tanzhaltung und die Ausführung des Tanzes waren uns vertraut. Es gab jedoch wesentliche Unterschiede zu anderen Pueblos, etwa Zuni, Jemez oder Santo Domingo: Die Kleidung der Tänzerinnen und Tänzer war kaum einheitlich zu nennen. Es war für uns auch nicht zu erkennen, welche Gruppe zu den Winter- und welche zu den Sommerleuten gehörte oder ob die Aufteilung überhaupt nach dieser Unterscheidung vorgenommen worden war. In Jemez und in Santo Domingo war das sehr leicht an der türkisfarbenen bzw. der ockerfarbenen Bemalung der Tanzenden auszumachen.


Die Männer hatten in Paraje meistens eine Schärpe um die Hüfte und einen Scarf um die Stirn gebunden. Einige hatten traditionelle bunte Hemden an, andere Oberbekleidung aus dem Angebot der Supermärkte. Die meisten Frauen trugen die von einem Gürtel um die Taille festgehaltene schwarze Manta. Röcke hatten alle Tänzerinnen an, wenn auch sehr unterschiedlich in Farbe und Form. Die Füße steckten entweder in Mokassins oder in Turnschuhen; barfuß tanzte niemand. Man sah an der Bekleidung, dass Laguna-Paraje ein moderneres Pueblo ist und die Traditionen offenbar weniger strickt gehandhabt werden.


Jede der beiden Tanzgruppen hatte einen eigenen Chor. Auch diese Chöre bewegten sich in einer Art langsamem Skipping um die Plaza. Als lauten Vorsänger entdeckten wir in einer Gruppe den Governor von Laguna, Roland Johnson, der in Paraje zu Hause war.


Am unteren Stirnende der Plaza war ein Schrein wie eine Ramada, eine Laubhütte, mit aufrecht stehenden Maispflanzen davor errichtet, an der die Tanzgruppe sich vorbeibewegte. Ruberta sagte später, in dieser Hütte hätten heute Morgen die Honoratioren des Stammes gesessen und Dank und Ehrerbietung der Leute von Paraje entgegengenommen


Mittlerweile hatte es aufgehört zu regnen und rund um die Plaza fanden sich viele Zuschauer ein.


Am frühen Nachmittag endeten die Tänze. Die Tänzerinnen und Tänzer nahmen sich Maiskolben vom Schrein, bis er entblößt war und verschenkten diese an die Zuschauer. Wir erhielten auch jeweils zwei prächtige Exemplare, eines von Allyn. Sie und auch der unbekannte Tänzer bedankten sich überschwänglich dafür, dass wir im Regen ausgeharrt hatten.


Danach stellten sich die Tänzerinnen und Tänzer auf dem Platz zu einem großen Halbkreis mit Blick auf den Schrein auf. Die beiden Gesangsgruppen postierten sich vor dem Schrein. Alle Zuschauer erhoben sich. Unter die Gesangsgruppen hatten sich mittlerweile die Honoratioren des Stammes gemischt und präsentierten ihre Legimitationsattribute, die Lincoln Stäbe. Auch Governor Johnson hielt einen Lincoln Cane mit silbernem Knauf wie ein Zepter in Händen. Im Rücken der Männergruppe stand ein Franziskanerpater im braunen Habit mutterseelenallein und schaute der Zeremonie interessiert zu.


Ein kleiner Vortänzer mit eisgrauem, lang wallendem Haar trat vor die Gruppe und zündete eine Zigarette an. Er zog den Rauch tief ein und blies ihn mehrfach in alle vier Himmelsrichtungen als deutlich sichtbare Wolke gen Himmel.


Alle Anwesenden verharrten schweigend und gesammelt. Ein großer, stattlicher Indianer mit Schärpe und Scarf, ganz offensichtlich einer der Leiter der beiden Kiva-Gruppen, begann ein etwa zwanzig Minuten währendes Gebet, das wie eine Litanei klang und bei dem das Wort „Dowa ä“, das bei ihm wie „Donä“ klang und in Keresan „Danke“ bedeutet, beinahe in jedem zweiten Satz vorkam. Der erste Vorbeter wurde durch einen zweiten abgelöst, der mit leiser Stimme, aber genauso lange und offensichtlich in gleicher Weise betete. Später erklärte uns Ruberta, dass diese Männer tatsächlich die Hohenpriester seien und dass sie hauptsächlich Dankgebete gesprochen hätten. Dank für den Regen, die Ernte, die Pflanzen und Tiere, Dank an die Menschen und für alles Gute auf dieser Welt. Immer wieder wurden Bitten um Erhaltung, Erneuerung und Verbesserung eingefügt. Die indianischen Zuhörer bekräftigten die Gebete und machten sie auch zu persönlichen Anliegen, indem sie ihre beiden hohlen Hände zu einer Muschelform zusammenfügten und die Luft aus dem geöffneten Schlitz zwischen den Daumen in sich einsogen.


Leider hatten wir an diesem Tag keine Zeit mehr dem Throw away beizuwohnen, der Verteilung von Gaben, das von Pedros Dach aus stattfinden sollte. Wir waren völlig durchnässt und mussten noch die weite Fahrt nach Zuni durchstehen.


Unterwegs erzählte Andrea mir, was sie über die Namensbezeichnung des Ortes Paraje herausgefunden hatte. Das ist eine herrliche Indianergeschichte. In Keresan heißt der Ort Tsi’mo’na. Das bedeutet „schmutziger Mund“.


Nördlich von Paraje befindet sich ein Felsen mit dieser Bezeichnung. Der Stein erhielt seinen Namen dadurch, dass kleine Kinder ihre ausgefallenen Milchzähne auf ihn warfen und gleichzeitig, auf den Rat der Alten hin, um Gesundheit und neue Zähne beteten. Aus diesem Brauch entwickelte sich im Laufe der Zeit die Bezeichnung für die ganze Siedlung.8


Bei dieser wunderbaren Erzählung gerieten Nässe und Kälte zur Nebensache und die übliche Entspannung, die am Ende jeden Tages auftrat, ging über in eine fröhliche Ausgelassenheit, die ins Alberne abzugleiten drohte. Wir schmetterten gemeinsam im Auto den amerikanischen Weihnachtsklassiker: „All I want for Christmas is my two front teeth. Gosh, oh gee, how happy I’d be if I could only whistle. Then I could wish you Merry Christmas.“ Auch wenn bis Weihnachten noch ein bisschen Zeit war.





6. Margareta Maria Alacoque war eine französische Nonne und Mystikerin des Salesianerordens, die im 17. Jahrhundert lebte und die Herz-Jesu-Verehrung maßgeblich beeinflusste.


7 Siehe Kapitel: „Die Pueblo Revolte und ihre Vorgeschichte.“


8. Grugel, A.: Zuni Pueblo und Laguna Pueblo S. 40.





Tänze in Hopi


Laura, Teilnehmerin eines der letzten Austausche, berichtet von einem Ausflug mit ihren Gasteltern zu den Hopi.


Sie schreibt:


Viel zu früh wurde ich heute von meiner Familie geweckt. Wir hatten einen langen Tag vor uns. Wir wollten nach Hopi zu Verwandten in Arizona. Dort sollte an diesem Wochenende ein Basket Dance stattfinden.


Über drei Stunden durch karge Landschaft dauerte die Fahrt zu Ruths Tante. Sie lebte in einem Dorf unterhalb der Second Mesa nahe Keams Canyon.


Zunächst gab es ein Festessen mit Hominy Stew, getrocknetem Mais als Grundlage. Bevor wir aßen, wurde jedoch zunächst das Clan-Tier, der ausgestopfte Dachs, mit Maismehl bestreut und damit „gefüttert“.


Das eigentliche Fest wurde im Hauptdorf gefeiert, das, wie Acoma Sky City, auf einem Felsplateau gelegen ist. Um dorthin zu kommen, mussten wir einen schmalen Pfad hochklettern.


Um eine Plaza herum warteten einige Kinder und ein paar Erwachsene. Die meisten Zuschauer waren aber auf die Flachdächer der umliegenden Häuser geklettert. Diese waren ziemlich überfüllt. Auch wir kletterten auf ein Dach und dann ging es los.


Es kamen etwa zwanzig Tänzerinnen aus allen Altersgruppen in rotschwarzen Gewändern, die zum Teil sehr schön bestickt waren. Sie stellten sich zu einem Kreis auf.


Jede der Tänzerinnen hatte einen aus Yuccafasern selbst hergestellten, flachen Korb, den sie mit beiden Händen wie einen Schild festhielten und vor ihren Körpern zu kreisen begannen. Dabei sangen sie monotone Lieder.


Nach einiger Zeit kamen ein Mann und zwei weitere Frauen in die Mitte des Kreises. Sie trugen prunkvollen Federschmuck und ihre Körper waren mit roter und weißer Farbe verziert. Der Mann streute Maismehl in die Mitte des Kreises; die Frauen warfen jeweils einen gelben oder weißen und einen roten Maiskolben in die Mitte.


Unter lautem Gejohle kamen viele Männer aus den angrenzenden Gassen und drängten sich um den Kreis. Erst jetzt fiel mir auf, dass kaum Männer unter den Zuschauern waren.


Inzwischen hatten einige Männer große Kisten und Säcke in die Mitte getragen, die voll mit den unterschiedlichsten Gegenständen waren. Die beiden Frauen in der Mitte begannen damit, diese Sachen in die Menge zu werfen. Dabei wurde natürlich auch auf die Hausdächer geworfen. Man konnte wirklich alles fangen, von Süßigkeiten über Kochlöffel bis hin zu Stühlen. Immer wenn jemand am Kopf getroffen wurde, brachen die Leute in lautes Gejohle und Lachen aus und klatschen in die Hände.


Auch auf unser Dach flogen verschiedene Sachen. Mein „Vater“ hatte einen Wäschekorb gefangen. Dorthinein kamen alle weiteren Dinge. Der Korb war bald randvoll mit Süßigkeiten und Haushaltsgegenständen. Darunter waren eine Kaffeekanne, eine Wäscheleine und mehrere Tupperdosen.


Als ich auch nach mehreren Fehlversuchen etwas gefangen hatte, waren meine Familie und deren Verwandte sehr stolz auf mich. Eigentlich sollte ich mein Beutestück, ein weißes Platzdeckchen mit einem Hasenmotiv, mit nach Deutschland nehmen, aber alle freuten sich sehr, als ich es den Verwandten meiner Familie schenkte, die mich so freundlich behandelt hatten.


Als alle Sachen verteilt worden waren, zogen die Tänzerinnen sich, immer noch singend, in ihre Häuser zurück, in denen sie das Wochenende verbringen mussten.


Die gesamte Zeremonie wiederholte sich am nächsten Tag mehrmals in unregelmäßigen Abständen. Wir waren häufig dabei.


Zum Abschluss der Tänze verteilten sich am Abend die Zuschauer am Abhang des Berges und die Tänzerinnen stellten sich auf die Dächer der Häuser. Die restlichen Sachen wurden sodann von den Tänzerinnen in die Menge geworfen. Auch die wunderschönen flachen Tanz-Körbe flogen unter die Zuschauer. Das war etwas ganz Besonderes, wie ich sehen konnte und wie man mir sagte. Die Männer kämpften verbissen darum, einen Korb zu bekommen.


Dabei passierte es dann auch: zwei Männer rangelten so hartnäckig um einen Korb, dass sie nicht auf den Abhang achteten und in die Tiefe abrutschten. Ergebnis: der eine Mann brach sich einen Arm, der andere wurde mit einem Beinbruch ins Krankenhaus abtransportiert. Den Korb, der ihnen während des Kampfes entglitten war, erbeutete ein kleiner Junge. Er wurde als Held gefeiert.





Keith


Mariahs 1999 geborener kleiner Bruder, der auf Zunian immer mit Hanni bezeichnet wird, war ein außergewöhnliches Kerlchen.9


Für mich ganz erstaunlich war sein Umgang mit Fernseher, Radio und Videorecorder. Bevor er auch nur einen Satz sprechen konnte, bediente er problemlos alle Geräte, legte Videokassetten ein und setzte sich auf seine Pampers vor dem Bildschirm auf den Boden, Schnuller im Mund, und verfolgte aufmerksam das Programm. Tierfilme liebte er besonders.


Keith tat sich schwer mit dem Erwerb der Sprache. Andererseits konnte er sich sehr früh ausgezeichnet mit den Hunden und vor allem den Truthähnen in der Nachbarschaft verständigen. Es kamen richtige Dialoge zustande. Er ging an den Zaun und schon begann ein intensives Gespräch in Augenhöhe.10


Er zeigte eine unglaubliche Veranlagung für technische Vorgänge. Er legte komplizierte Spielzeuge auseinander und bastelte sie wieder zusammen. Spielzeugautos, Bagger und Kräne konnte er funktionsgerecht zusammensetzen und bedienen. Er bastelte vor allem gerne mit Legosteinen und träumte sich als Kran- und Baggerfahrer in eine schöne Welt.


Als Keith in den Kindergarten ging, malte er gerne. In seinen Bildern stand immer das große, dreigeteilte Sonnenantlitz im Mittelpunkt, die Veranschaulichung von Gottvater Sonne, wie es als Symbol überall in Zuni vorkommt. Großer Kreis, waagerecht in zwei Hälften geteilt, die obere Hälfte noch einmal in zwei Viertel aufgeteilt, in jedes Viertel entweder ein Kreis oder ein Dreieck für die Augen, in der unteren Hälfte ein Kreis für den Mund. Ein Viertel der Fläche blau oder türkisfarben ausgemalt, das andere rot; die untere Hälfte gelb. Er malte keine Bäume, keine Häuser, keine Kopffüßler, wie das deutsche Kleinkinder gemeinhin tun. Dass dies möglicherweise eine besondere Eigenart indianischer Kinder ist, wahrscheinlich nur der Zuni, hat M. Jane Young untersucht und belegt. Ich kann es aus meiner Erfahrung bestätigen.


Die Anthropologin Young hatte kurz vor dem Beginn unseres Austauschs in den Sommern der Jahre 1979, 1980 und 1981 die verschiedenen Felszeichnungen auf der Zuni Reservation erfasst und erforscht. Sie beschreibt, dass Zuni-Kinder sofort damit beginnen Kachinas, den Sonnenvater und die markante Umgebung des Pueblos mit dem Tafelberg Dowa Yalanne zu malen, wenn man ihnen Malstifte in die Hand gibt. Auch ein Zuni-Lehrer habe ihr dies bestätigt.11 In einer Anmerkung führt sie an, dass die Anthropologin Margret Hardin ihr geraten habe, diesem Phänomen experimentell nachzugehen, da auch sie Jahre vorher die gleichen Erfahrungen gemacht hatte.12 Obwohl ich Youngs Buch erst Jahre später gelesen habe, ist mir dieses spezifische Verhalten der Kinder auch sofort aufgefallen. Auch die etwas älteren Kinder in unserer Umgebung, Mariah, ihre Cousine Felicia und ihr Cousin Dominik, malten nur Kachinas und vor allem Gottvater Sonne und DY im Umriss. Die größeren Kinder brachten außen am Sonnengesicht viermal vier Strahlen in jedem Viertel an, die die Himmelsrichtungen symbolisieren und an die Staatsflagge New Mexicos erinnern. Durch angedeutete Wolken und stufenartig fallenden Regen wurde das Bild vervollständigt. Auch hierbei fand ich es erstaunlich, dass die Wolkenunterseite stets waagerecht gezeichnet wurde, so, wie die für New Mexico charakteristischen Cumuluswolken tatsächlich sind.


Großmutter Elda erzählte mir im Herbst 2006, wie sehr ihr Enkel Keith vor ein paar Monaten gelitten hatte. Großvater David war im letzten Jahr an Nierenversagen verstorben. Als an einem Sonntagmorgen dicke Gewitterwolken aufzogen, sagte sie beiläufig mit Blick zum Himmel zu Keith: „Heute wird Opa wiederkommen.“ Über Verstorbene darf man reden, nicht jedoch ihren Namen nennen. Das ist ein weiteres Tabu. Den ganzen Tag über ward Keith nicht mehr gesehen, was nicht weiter auffiel, da er sich häufig bei Freunden oder bei Verwandten aufhielt. Als die kurze Dämmerung jedoch hereinbrach, wurden die Eltern unruhig und begannen ihn zu suchen. Sie fanden ihn in der Nähe ihres Trailers auf offenem Feld. Er stand dort mutterseelenallein und beobachtete die Wolken. Es hatte noch nicht zu regnen begonnen. Auf die Frage seiner Mutter Geneva, was er hier täte, antwortete er: „Oma hat gesagt, heute kommt Opa zurück. Und ich weiß, dass die verstorbenen Zuni immer in einer Wolke ins Pueblo kommen und Regen bringen. Ich warte hier auf meinen Opa. Ich vermisse ihn so sehr.“


Oma Elda gestand mir, sie hätte nicht gewusst, ob sie lachen oder weinen sollte. Auf jeden Fall hatte die Familie einige Mühe den kleinen Kerl in weitere Geheimnisse der Zuni-Religion einzuführen.


Natürlich spielten Andrea und ich bei jeder Gelegenheit mit dem moppeligen Kerlchen. Wir spielten Jahre später auch Schule, doch Lesen, Schreiben und Rechnen waren nicht wirklich sein Ding.


Wenn er wahrnahm, dass mein Aufenthalt im Trailer bei ihnen zu Ende ging, beachtete er mich die Tage vorher nicht mehr. Er wandte sich einfach ab und schmollte. Verabschiedet hat er mich nie.


Wenn ich in den Ferien oder beim nächsten Austausch jedoch wiederkam, war unser Verhältnis so, als wäre ich nie weg gewesen.


Selbstverständlich brachten wir ihm aus Deutschland immer besondere Geschenke mit. Ganz besonders mochte er Weingummi; die Cola-Fläschchen liebte er am meisten.





9 Der jüngere Bruder eines Jungen ist der suwe, eines Mädchens der hanni. Die jüngere Schwester eines Jungen ist die ikina, eines Mädchens die hanni.


Der ältere Bruder ist der baba. Die ältere Schwester ist die kyawu.


10 Die Priester der Anasazi sollen mit den Truthähnen und Truthühnern gesprochen haben, weil diese, nach Anwendung bestimmter Zeremonien, zukünftige Ereignisse voraussagen konnten. Die Vögel wurden als „divining birds“ hoch verehrt. McNickle S. 10.


Joe Hayes, der bekannte – weiße – Storyteller erzählt in einer seiner herrlichen Geschichten aus dem Leben der Pueblo-Indianer, dass das unglückliche Turkey Girl auch mit den Truthähnen gesprochen hat. „The turkey girl often talked to the turkeys and told them how lonely and unhappy she was. The turkeys would cock their heads to one side and gobble softly as if they could understand what she said.” Hayes S. 53.


11 Young, J. M. S. 201. Die Zuni verwenden stets die Abkürzung DY (sprich Di Wai).


12 Young, J. M. S. 205.





Hotda:kwe Awan Dewan, der Tag der Großmütter


Heute war Vollmond am Ende des Erntemonats Oktober. Auf diesen besonderen Tag im Jahr haben Andrea und ich uns jedes Mal sehr gefreut, wenn der Austausch spät im Jahr stattfand. Einerseits war uns vieles vertraut, andererseits einiges neu und ungewöhnlich und manchmal auch einmalig.


Wir hatten unseren Betreuungsplan so eingerichtet, dass wir am Sonntag, dem 20. Oktober wieder in Zuni waren und am darauffolgenden Montag den Tag der „Verehrung der Alten“ miterleben konnten, den Hotda:kwe Awan Dewan. Die Zuni bezeichnen diesen Tag nur nach der „Hotda“, der Großmutter mütterlicherseits, nicht nach der „Wowo“, der Großmutter väterlicherseits.


Am frühen Nachmittag hatten wir zunächst viel Spaß am Ufer des Zuni Rivers mit drei Frauen, die einige der Hornos aufgeheizt und mit vielen Brotlaiben bestückt hatten. Wir versprachen, am morgigen Tag wiederzukommen und von den fertigen Broten zu probieren, wollten aber vom Sonnenuntergang vor Einbruch der Dunkelheit noch einige Fotos machen. Danach stellten wir das Auto an Turquoise Village ab und gingen in die Dunkelheit den Ameisenhügel Halona:wa bergan. Es war bitterkalt. Dick vermummte Jungengruppen mit Plastiktüten in den Händen kamen uns entgegen. Wir tauschten ein paar Sätze miteinander aus, dann zog es uns zur Thlanna Plaza an die Südseite der Missionskirche. Vor dem Eingang zur Kirche begrüßten uns stumm, aber freudig mit dem Schwanz wedelnd, wie immer Pit und Pat, unsere beiden vierbeinigen Freunde.


Das Tor zum Friedhof vor der Kirche stand offen. Das geschieht nur einmal im Jahr, nämlich am Hotda:kwe Awan Dewa. Vom Friedhof kam ein junger Mann. Er hielt den Kopf gesenkt. Offenbar kannte er uns, denn er murmelte, er habe seine Mutter besucht. Natürlich, denn er kam von der linken Gräberseite, von dort, wo die Frauen begraben sind.


Traditionell religiöse Zuni gehen nicht auf den Friedhof. Sie haben zwar keine Angst vor einem Totengeist, wie die Navajo vor einem Chindi, aber was sollen sie an einem Grab? Die Verstorbenen leben in einer anderen Welt, in verschiedenen Formen und Räumen des Zuni-Himmels. Die Spirits der Verstorbenen erscheinen als Wolken und damit als Regen und Leben spendende Wesen am Himmel, oder als wiedergeborene Tiere, vor allem als Black Bugs im Endstadium ihres Seins.


Die leibliche Hülle des ehemaligen Menschen wird nach dem Begräbnis wieder ein Teil von Mutter Erde und hat keinerlei weitere Bedeutung, bedarf auch keinerlei Beachtung. Selbst nahe Verwandte wissen oft nicht, wo genau die Grabstelle eines Toten sich befindet. Auf manchen Gräbern gibt es jedoch Kreuze mit Namensschildern und Plastikblumen, oft auch Essensschalen und Getränkebehälter mit Zuni spezifischen Symbolen, die zum Wohlergehen im Zuni-Himmel beitragen sollen. Zeichen der Verschmelzung von christlicher und traditioneller indianischer Religion sind demnach auf dem Friedhof anzutreffen.


Elaine Thomas, deren Vorfahren als Missionare und Händler Ende des 19. Jahrhunderts nach Zuni kamen, sagte mir, die Toten wären früher verbrannt worden. Erst durch die Einführung des Christentums sei die Erdbestattung zur Regel geworden. Erst mit dieser Form der Grablege sei es üblich geworden Gaben auf die Gräber zu legen.


Am Hotda:kwe Awan Dewa ist jedoch alles anders. An diesem Tag ist die Zeit stehen geblieben oder wird zurückgeschraubt.


Wir gingen zum Seiteneingang der Kirche in die Südecke der Thlanna Plaza. Dort war ein Holzgestell zwischen Eingang zur Kirche und der zementverputzten Mauer des alten Friedhofs aufgestellt, an dem in Schulterhöhe eine Glocke hing. Sie stammte aus der Fassade der Kirchenfront.


Schon von weitem hatten wir mehrfach Glockenschläge gehört, immer vier in einem Block. Jungen mit kleinen Hämmern standen um das Holzgestell herum, Väter brachten weitere Jungen mit dem Auto zu dieser Glocke. Die Jungen schlugen mit den Hämmern auf die Glocke oder warfen einfach mit Steinen dagegen, immer viermal. Die Töne hallten weit durch das stille, dunkle Pueblo.


Dann zogen die Kinder ab mit ihren großen Tüten zum „Anselemo“ durch das Dorf. Wir entdeckten auch ein Mädchen unter den Kindern. Zuni erzählten uns später, dass früher keine Mädchen zum Anselemo zugelassen waren. Mädchen durften bei Dunkelheit nicht außer Haus sein, da sie sonst Gefahr liefen, für Hexen gehalten zu werden.


Wir hatten zunächst vermutet, dass die Glockenschläge in der dunklen Nacht die bösen Geister vertreiben sollten, die Hexen und die Zauberer, die Sorcerer und den Hahlikwi. „Im Gegenteil“, belehrten uns einige Väter, „mit den Schlägen wecken wir unsere lieben Toten auf. Heute kommen sie zurück ins Pueblo und leben unter uns für eine Nacht. Heute werden sie beköstigt. Jeder Ton der Glocke ist für ein Großelternteil bestimmt. Deshalb immer vier Schläge hintereinander.“


Recht nachdenklich und beeindruckt zogen wir ab zu Geneva, Terry und den Kindern in unseren Trailer.





Anselemo Selemo


Vier Jahre später am gleichen Tag. Am heutigen Abend blieb die Mattscheibe dunkel. Weder die permanent rieselnde Reklame mit ihren gruseligen, abstoßenden Fressverlockungen, der niemand zusah, noch eine der oft brutalen und grausamen Videofilme beflimmerten uns. Wir spielten im Wohnzimmer mit einem großen, aus Deutschland mitgebrachten Nivea-Wasserball und pritschen ihn von Sessel zu Sessel zu Couch zu Sessel. Wir amüsierten uns über die Handstandversuche von Keith, schlürften eine Dose Dr Pepper, freuten uns über Mariahs Zeichengeschick und kontrollierten ihre Hausaufgaben.


Die Ohren jedoch waren ständig gespitzt und bemerkten jedes Geräusch, das von draußen in den Trailer drang. Eine angespannte Stimmung lag in der Luft.


Heute war Hotda:kwe A:wan Dewa, der Tag der Großmütter, für Zuni ein besonderes Fest. Wir warteten gespannt, was passieren würde.


Da war was! Eindeutig ein Geräusch draußen auf der Holztreppe vor unserer Tür! Wie auf Kommando stürzte die gesamte Familie nach vorne, Keith, Mariah, Geneva, Terry, Andrea und ich. „Anselemo, Selemo, Anselemo, Selemo, Selemo, Selemo“, schallte es uns entgegen. Drei Jungen mit großen, leuchtenden Augen standen in der Dunkelheit in der Kälte, streckten uns mit langen Armen weit aufgehaltene Plastiktüten entgegen und baten um süße Gaben. Ein Bild wie zu Hause an Sankt Martin: „De hillije Zinte Märtes…“ ohne Fackel und ohne „Hier wohnt ein reicher Mann, der uns was geben kann.“ Rheinland in New Mexico im Indianerland!?


Ich dachte, ich sehe nicht recht! Da hatten wir Tüten voll Haribo-Konfekt und Gummibärchen, Schachteln von Ritter-Sportschokolade, Dosen mit Pralinen, Marzipanbrote, Christstollen und Kekse über den Großen Teich und mühsam an pingeligen Zollbeamten vorbeigeschleppt, um unseren Freunden eine spezielle Freude zu machen, und was machen die? „Anselemo. Anselemo“, alles wandert unter unseren fassungslosen Blicken zu den fremden Jungen in die Tüten. Geben ist seliger denn Nehmen, fuhr es mir durch den Kopf. Teilen ist indianisch. Wer nur sich selbst sieht und auf seine eigene Kraft baut, wird scheitern.


Die Hopi Mary Levi formuliert als Anweisung für Kinder: „Share. No one lives on his own power; by ourselves we are nothing.“ 13


Na ja, einen der Jungen kannte ich wenigstens, Dominik, den netten Sohn von Paula, Genevas Schwester. „Elakwah“, danke, murmelten sie in die gefalteten Hände, bevor sie weiterzogen.


Für den kleinen Keith war es in den Jahren vorher das größte Glück gewesen, alle von mir mitgebrachten Haribo-Köstlichkeiten in seinem Kindergarten zu verteilen und seiner Kindergärtnerin zu verkünden, diese Leckereien seinen von seinem großen Che:ma:kwe Freund „Hands“ aus Deutschland. Natürlich liebte er die Bonbons selber sehr, aber das Teilen war ihm weitaus wichtiger. Prestigegewinn schon im Kindergartenalter? Auf jeden Fall erstaunlich.


An diesem Abend sind noch viele Jungengruppen vorbeigekommen. Wir haben uns wohl gefühlt, ausgesprochen wohl, auch deshalb, weil wir erlebten, wie nach unserer Schokolade, unserem Marzipan und den Gummibärchen auch die Nahrungsmittel, die aus Zuni stammten, verteilt wurden, reichlich, reichlich.


Alex Seowtewa, die kompetente Lehrautorität der Zuni, gab uns am nächsten Morgen eine Broschüre, in der er den Zuni die Entstehung und die Bedeutung des Festes erklärte und das merkwürdige „Anselemo“ erläuterte.


Der eigentliche Gesangstext lautet vollständig: „Ansele:mo, sele:mo, ansele:mo, sele:mo, selo:mo, sele:mo.“ Das sind keine Worte aus der Zuni-Sprache.


Auf Wunsch der Spender und Hausbewohner kann das Lied wiederholt oder ein zweites gesungen werden. Dessen Text lautet: „Bola Sini Yal“ oder „Bolasik’ya“ oder so ähnlich. Dies wird aber selten praktiziert, da es mittlerweile kaum noch bekannt ist. Die Handhabung des Anselemo erinnert natürlich stark an das aus dem übrigen Amerika bekannte Trick or Treat beim Halloween-Fest, auch an Sankt Martin im Rheinland. Wenn jedoch jemand das Bolasik:yeb wünscht, segnen die Sänger ihn und sein Haus mit dem christlichen Kreuzzeichen „im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes.“ Die Hausbesitzer bekreuzigen sich. Sie schätzen es sehr, wenn sich dadurch ein weiterer Segen auf sie niederlässt.


Aus diesem Kontext lässt sich somit mit einiger Berechtigung auf den Sinn der verlorenen Textübersetzung schließen. In Deutschland und in weiten Teilen der christlichen Welt, so auch im alten Spanien, wird um das Dreikönigsfest herum ein Haussegnungsritual durchgeführt, bei dem die lateinische Formel „Christus Mansionem Benedicat“ verwendet wird (Christus segne dieses Haus). Eine Gruppe von Kindern – vor dem II Vatikanischen Konzil waren es nur Jungen, meistens Messdiener – singt ein Segnungslied. Ein Begleiter, häufig der Priester, schreibt die Segensbuchstaben CMB an die Hauswand. Da die Kinder immer von den heiligen Dreikönigen in ihrer traditionellen Tracht angeführt werden, wie man sie aus den Weihnachtskrippen her kennt, halten viele Leute die Buchstaben für die Abkürzungen von Caspar, Melchior und Balthasar. Als Dank für ihren Segensspruch erhalten die Sänger von den Hausbesitzern Geschenke, die meist in einer großen Tüte gesammelt werden.


Nach der Meinung von Alex geht das Fest auf die spanischen Soldaten zurück, die 1540 unter Francesco Vasquez de Coronado und Fray Marcos nach Zuni kamen und in deren Nachfolge 1629 vier Glocken in die von Franziskanern errichtete Kirche gebracht wurden, von denen heute noch zwei existieren. Die anderen zwei sind verschollen. Von den Glocken wird eine als männlich, die andere als weiblich angesehen. „Wie die Alten sagen, ist die männliche aus Silber, die weibliche aus Bronze. Die Glocken sollen ein Versöhnungsgeschenk des spanischen Königs gewesen sein zur Sühne für die Freveltaten, die die Spanier den Zuni zuvor angetan hatten“, argumentierte Alex.14


Heutzutage hängt immer nur eine Glocke abwechselnd in der Fassade. Wenn man sich vorstellt, dass der Haussegnungsbrauch von spanischen Mönchen im Indianerland eingeführt wurde und an jedem Haus das für die A:shiwi völlig unverständliche, möglicherweise sogar von den Spaniern falsch artikulierte und den Indianern ungeläufige „Mansionem“, gesagt wurde, so kann man mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit annehmen, dass sich hinter „Anselemo“ nichts anderes als „Mansionem“ verbirgt. „Bolasik:yeb“ oder „Bola Sini Yal“ scheinen ähnlich verballhornt zustande gekommen zu sein.


Es ist leicht nachzuweisen, dass im indianischen Sprachraum fremde Wörter sowohl von Indianern als auch von Spaniern häufig unverstanden weitergegeben worden sind. Als Beispiele mögen die Bezeichnungen Canyon de Chelly statt Canyon de Tsegi, oder Tesuque statt Tet’su geh oder Taos statt Tu-ah oder Cochiti statt Kot‘yeteh und Sandia statt Nafiat dienen.15 Diese Vermutung stützte auch Alex im Gespräch mit mir. Er führte sogar zusätzlich an, dass auch heute noch einige Alte sich bekreuzigen, wenn sie das Bola Sini Yal aufsagen, ohne zu wissen, was es eigentlich heißt.
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